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Die Bay. 

Wir leben hier an einem der Becken der „Grossen Seen Nord- 
amerikas‘‘ auf einem jungfräulichen Boden, der uns zum Teil noch 
den Prozess von Bodenbildung vor die Augen führt, den Sie im al- 
ternden Europa in ihren fertigen Resultaten studieren. Green- 
Bay ist eine höchst fischreiche Bucht vom See Michigan, 110 engl. 
Meilen lang und 13 breit. An der Ostseite ist sie getrennt 
vom Michigan-See durch einen Höhenzug von Kalkstein (100— 
300 Fuss hoch), der im Norden durch schiffbare Engen unter- 
brochen, sich in mehreren Inseln wieder über die Wasserfläche 
erhebt und bis zu der „Obern Halbinsel von Michigan“ zu 
verfolgen ist. Die Westseite ist ein sumpfiger Marsch- und 
Waldboden. Die Stadt Green-Bay liegt am Südende der Bucht 
zwischen dem Fox- und East-River, die sich hier vereinigen 
und in Gemeinschaft nach einem Lauf von 2!/, engl. Meilen 
durch Marsch und Sumpf die Bay erreichen. Der Fox-Fluss ist 
ein ziemlich bedeutender Strom, der „Östliche®* zwar kleiner 
aber nicht minder interessant für den Naturforscher, Beide 
fliessen langsam rück- und vorwärts durch Ebbe und Flut, 
welche unregelmässig verlaufen. Das Wasser der Bay weicht 
allmählich zurück. Geröll- und Sandzüge in oft nicht unbeträcht- 
lichen Entfernungen bezeichnen den Wasserstand älterer und 
jüngerer Zeiten, Im letzten Sommer war der allgemeine Wasser- 
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stand nach Angabe eines Steuermanns, der beständig die Bay 
und den See befährt, acht Zoll niedriger als im Vorjahr.*) 
Eine so beträchtliche Wassermasse kann unmöglich der 
Niagara, das Ausgangsthor der vier „Grossen Seen“ (fast jeder 
ein kleines Meer) allein entführen. Die Entwaldung und Klärung 


des Bodens mindern und unterbrechen zwar den regelmässigen 


Zufluss, bieten jedoch keine genügende Erklärung für den gegen- 
wärtigen Wasserstand, der freilich noch unbeständig ist und von 
Ebbe und Flut, Stürmen und deren vorherrschenden Richtung, 
besonders an den äussersten Enden, abhängig ist, Eine Hebung 
des Bodens ist, wegen des unbeständigen Wasserstandes auszu- 
schliessen. Noch 1878 war derselbe ein ungewöhnlich hoher hier 
in der Bay und zerstörte mit stürmendem Wellenschlage an vielen 
Stellen das Werk jahrelanger Anspülung als Bänke und Hügel, 
im Begriff sich über den Wasserspiegel zu erheben, Auch die 
allmählich angeschwemmten und erhöhten sandigen Uferbänke, 
mit Treibholz durchsetzt und überlagert, waren nicht im Stande, 
Widerstand zu leisten. Sie wurden über den Boden der Bay 
oder über die Marsch verwäschen, Hier ist zu bemerken, dass 
eine ausgedehnte Marschfläche, 2 deutsche Meilen lang und eine 
halbe breit, sich unmittelbar an die südliche Uferlinie anschliesst 
und im Süden von einem mehrere Fuss höheren Sandzug von 
merklicher Breite begrenzt wird, Letzterer ist an den Abhängen 
und in den Vertiefungen mit Weiden,! Ellern-? und Horn-Sträu- 
chern,3und auf dem Rücken mit Haselsträuchern*, Eichengestrüpp,? 
Sumach,° Weimuts- und Norwegischen” Kiefern bestanden, 
Sümpfe vor und hinter diesen ehemaligen Aufwaschungen sind 
nicht selten mit Hochwald bestanden, der hier einen nahrungs- 


*) Vor etwa 6 Jahren liess ich mein Boothaus über dem Spiegel des East-Rivers 
errichten, so dass das Wasser ringsum und unter demselben stand, an der Ausfahrt sogar 
mehrere Fuss tief. Im letzten Sommer jedoch war es gewöhnlich nötig, das Boot 15—20 
Fuss weit über den Flussschlamm zu schieben. Doch wie weit dann, wenn dereinst der 
Niagara sein Sägewerk vollbracht hat? Wird dann nicht das „Unter-Foxfluss-Thal“, wie 
dann das jetzige Becken der Green-Bay mag genannt werden, eine frappante Ähnlichkeit 
mit dem „Oberrhein Thal“ haben? Liegt doch Basel nur 509 Fuss höher als Mainz. 

1 Salix petiolaris, Sm.; S. discolor, Muhl.; S. rostrata, Richardson; 8. cordata, 
Muhl.; S. longifolia, Muhl.; 8. Incida, Muhl. — 2 Alnus incana, Willd. — 3 Cornus alterni- 
folia, L. €. paniculata, L’Her., ©. stolonifera, Mx- — 2 Corylus Americana, Walt. — 5 Ge- 
ringere Formen von Quercus rubra und coccinea, L. und Q. macrocarpa, Mx. — SRhus 
typhina und glabra L. R. Toxicodendron, L. — 7 Pinus Strobus, L. P. resinosa, Act. 
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reichen Boden auf den Anschwemmungen und ‚durchlaufenden 
jedoch vielfach unterbrochenen Sandbänken gefunden hat, 


Der Cedern- oder Sumpf-Wald. 


Hier sieht man hohe und umfangreiche Cedern,*) deren 
Holz der Fäulnis durch Nässe lange widersteht und zu Pfahl- 
bauten und Eisenbahn-Schwellen sehr gesucht ist. Hohe, pyra- 
midale Tannen !' weisen mit ihren turmartigen Spitzen zum 
Himmel, die schlanken Tamaracks? stehen in Gruppen vereinigt 
und die lohreichen Hernlocks? sind an trockenen Stellen ein- 
gestreut. Über den Fuss jener Bäume breitet nicht selten 
die Eibe* oder Yew ihre dicht benadelten, dunkelgrünen Zweige 
aus, Hoch über den Wald empor hebt der gerade mächtige 
Stamm der Rosenkranz-Pappel® die gewaltige Krone, gleichsam 
hinüberschauend zu den Schwestern, welche den Waldesrand 
unmittelbar einsäumen wie die Balsam-Pappel,® oder die Abhänge 
der nächsten Hügel bedecken, wie die „Grosszähnige‘,? die 
„Amerikanische‘‘ ® und die Pulp-Espe.?° Das Holz der drei letzten 
wird jetzt in grossen Quantitäten zu Papier und Pappe verar- 
beitet. An Höhe und Umfang slehen die meistens in einem 
Säulenbündel von der Wurzel an emporstrebenden Linden 10 
kaum zurück, welche das brauchbarste Material zu Fässern 
liefern. Auch die einsamstehende „Schwarze Weide“ !l wird ein 
hoher Baum, 

Mehr Interesse erregen die oft mächtigen Birken, wie die 
Kirsch-!? und die „Gelbe Birke.13 Die Canoe-Birke!* hat ihren 
Platz unter den Pulp-Pappeln gefunden, die „Schwarze“ 15 hat 
Flussniederungen vorgezogen, und die „Niedrige‘‘16 und die 
Zwerg-Birke!? decken gewöhnlich den Rücken des Waldes an 
der Marsch-Seite. Die ansehnlichen Eichen haben die trockneren 
Stellen inne. Ihrer sind aber fast so viele ın Amerika, wie die 
Apfelsorten in Deutschland, und die Aufzählung derselben ist 


*) Thuja oceidentalis, L. und Cupressus thyoides, L. 


1Abies balsamea, Marsh., A. alba, Mx. ?WLarix Americana, Mx. 3Pinus Cana- 
densis, Mx. *Taxus Canadensis, Willd. 5Populus monilifera, Ait. $P. balsamifera, L- 
7P. grandidentata Mx. 8P. tremuloides, Mx. 9P. heterophylla, L. 10 Tilia Americana, L. 
11 Salix nigra, Marsh. 12 Betula lenta, L. 13B. Iutea Mx. 1#B. papyracea, Ait. 15B, 
nigra, L. 16B. pumila, L. 17 B. glandulosa Mx. 
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ein schweres Unternehmen, da sie so sehr zur Kreuzung geneigt 
sind. Die hauptsächlichsten Arten sind die Weisseiche,!8 welche 
-in Tracht, Blatt und Holz der ‚‚Deutschen‘ sehr nahe steht, die 
Moosnapf-Eiche,'° die Sumpf-Weisseiche,?° die Kastanien-Eiche.?1 
Die Purpur-,?? die „Schwarze‘‘23 und die „BRote‘‘2* Eiche, deren 
Blattlappen je in einen oder zwei borstliche Spitzen auslaufen, 
haben sich gewöhnlich auf die den Wald umgebenden Höhen 
und Abhänge zurückgezogen. Dagegen finden der mächtige 
Sumpf-25 oder „Schwarze“ Zuckerahorn (der echte Zuckerahorn?® 
liebt höheren Boden) und die Sumpf-Esche®”? hier eine behagliche 
Heimat.  Ersterer steht dem echten Zuckerahorn sehr nahe und 
liefert vielleicht eben so vortrefflichen Maple-Zucker und eben 
so festes und brauchbares Holz als dieser. Maple ist als Brenn- 
holz unübertrefflieh. Birken- und Buchenholz stehen ihm nach. 
Junge Sumpf-Eschen sind am meisten von Küfern zu Fassbändern 
gesucht. Auch der „Rote‘“?® und „Weisse‘‘2° Ahorn haben hier 
ihren passenden Platz gefunden. Beide werden gern an Strassen 
angepflanzt. Vor allen andern sind hier noch die stattlichen 
Weiss-Ulmen®® aufzuführen. Der Stamm löst sich ziemlich plötz- 
lich in ein Bündel von aufsteigenden Zweigen auf, die sich nach 
allen Richtungen verbreiten und mit ihren meistens hängenden 
Zweigen, beladen mit reichem, dunkelgrünem Laube, eine um- 
fangreiche, kuppelförmige Krone bilden. Kork-?! und Saft-32 
Ulmen. lieben feuchte Abhänge. Der „Graue“ Walnussbaum®3 
(Butter-nut hier genannt), der „Bittere‘‘ Hickory,®* der Esch- 
‚Ahorn®® (oder Box-elder) gefallen sich an den feuchten Säumen 
‚und schmücken ihn mit der amerikanischen Gelben Pflaume,?$ 
der „Wilden Roten‘‘,®” der „Schwarzen‘‘,®8 der „Virginischen‘‘3° 
Kirsche und der Pimpernuss.*° Die Weidenblätterige Spiräa®! 
umsäumt die Sumpfseite. 


- Morast macht den Cedernwald unzugänglich, dichtes und 


18 Quercus alba, L. 19Qu, macrocarpa, Mx. 20 Qu. bicolor, Willd. 21 Qu. Prinus, 
L. 22 Qu. eoceinea, Wang. 23 Qn.. tinctoria, Bertr. 22Qu. rubra, L, 25 Acer nigrum, Mx. 
26 A. saccharinum, L. 27A, Fraxinus sambucifolia, Lam. 2SA,. rubrum, L. 29A, dasy- 
carpum, Ehrh. 30 Ulmus Americana, L. 31U. racemosa, Thomas. 32 U. fulya, L. 33 Juglans 
eineraria, L. 32 Carya amara, Nutt. 35 Negundo aceroides, Moench. 36 Prunus Americana, 
Marsh. 37 P. Pennsylvanica, L. 38P. serotina, Ehrh, 39 P., Virginiana, L. #0 Staphylea 
trifolia,L. 21 Spiraea salieifolia, L. 
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oft ın einander verschlungenes Unterholz macht ihn undurch- 
dringlich, Farmer und Jäger haben sich meist an den Rändern, 
selten durchs Innere, einen wenig betretenen und mühsam zu 
beschreitenden Pfad gebahnt. Wer denselben verliert oder ver- 
wegen verlässt wird schwerlich mit heiler Haut und Kleidung 
den entgegengesetzten Saum des Waldes erreichen. Kreuz und 
quer liegende Baumstämme, oft alt und zerfallen, oft noch ge- 
stützt auf grünende Zweige und Kronen, verschlungen mit dich- 
tem Gebüsch, Klettersträuchern und Kräutern versperren den 
Durchgang. Bald muss er klettern oder kriechen, bald springen 
oder waten und sich den von Anstrengungen hervorquillenden 
Schweiss aus den Augen wischen. Erfrischt durch Beeren man- 
cherlei Art, wie sie eben die Jahreszeit bietet, als Himbeeren, ?2 
Brombeeren,?? Johannis-** und Stachelbeeren,*° und angespornt 
durch die vom Rande durchschimmernden Lichtstreifen rafft er 
seine sinkenden Kräfte nochmals auf und erreicht endlich den 
Hafen der Ruhe. Kühlender Schatten am grünen Hügel nimmt 
den erschöpften Wanderer auf. Ruhe und der Inhalt seiner 
Tasche, die ihm geblieben ist, stärken und erfrischen ihn. Mit 
wiedererlangter Energie ordnet er darauf, wenn er ein Natur- 
freund ist, seine eingesammelten Naturalien, über welche er 
Bemerkungen in sein offenliegendes Taschenbuch einträgt. 

Ein besonderes Interesse hat ihm das zwar lästige, aber 
doch so nützliche Unterholz abgerungen. Neben den bereits 
anderswo erwähnten Sträuchern und dem dichten jungen Nach- 
wuchs von Tannen und andern Bäumen zog der Bergahorn- 
Strauch?° mit seinen gelappten Blättern und ährenförmigen 
Blütentrauben seine Aufmerksamkeit an, In der Nähe standen 
Geisblatt-Arten teils mit prangenden,?? teils mit bescheidenen®8 
Blüten, Nicht weit davon spreizten sich Hollunder-*#° und 
Schneeball-Arten®® mit ihren ansehnlichen, weissen Blütensträussen. 
Mit ihnen wechselten Hagedornarten,?! die wirbelblütige Winter- 


42 Rubus triflorus, Richards., R. strigosus, Mx., R. oceidentalis, L. 43 Rubus villo- 
sus, Ait. (am Waldes Saum wie folgende), R. hispidus, L, R. Canadensis, L. 24 Ribes 
floridum, L’Her., R. rubrum, L. % Ribes Cynosbati, L., R. hirtellum, Mx., R, lacustris, 
Poir. (Kaum geniessbar.) 40 Acer spicatum, Lam. 27 Lonicera flaya, Sims, L. parviflora, 
Lam. *8L. ciliata, Muhl., L. oblongifolia, Hoch. 29 Sambucus Canadensis, L., $. pubens, 
Mx. >0 Viburnum Opulus, L.,, V. acerifolium, L., V. pubescens, Punsh., V. Lentago, L. 
5l Crataegus punctata, Jacq., €. pyrifolia, Ait., ©. tomentosa, L, 
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beere,52 die kanadische Stechpalme,? die durchaus nicht sticht, 
und der erlenblätterige Kreuzdorn,5® an dem auch nicht ein 
Dorn zu finden ist, an nassen Stellen ab, Rosen°® sind vielfach 
eingestreut. Wilder Wein,?®° der Mondsamen-Strauch,?” die 
Waldrebe,58® der Smilax®® und die wilde Yampflanze°® um- 
schlingen oder überziehen, was sie erreichen können. Verschie- 
dene Arten der Juni-Beeren®! schmücken mit ihren weissen 
Blütentrauben sowohl sumpfige wie trockene Oeffnungen oder 
bieten ihre süssen Beeren zur Erquiekung dar. Aber noch bei 
den letzten Schritten wird unserem Wanderer Rock und Haut 
zerrissen, Das that die Stachel-Esche,°? welche dichtgedrängt 
am Saume stellenweise den Wald zu hüten scheint, 

So etwa sieht ein Wald in den kalten Sümpfen der Green- 
Bay aus, Um eine klare und genaue Vorstellung zu bewirken, 
sollten wir nun auch noch seine krautartigen Gewächse durch- 
mustern, Doch Zeit und Raum gestatten es nicht. So viel 
leuchtet aber auf den ersten Blick ein: Er ist der natürliche 
Zufluchts- und Aufenthalts-Ort von Wild und Raubtieren, Er 
ist der Ablagerungsplatz von pflanzlichen Stoffen, die gelöst ım 
Wasser der Bay wieder zuwandern, um in ruhigeren Buchten, 
wohin eine mattere Wasserbewegung Sand und Geröll nicht 
mehr tragen kann, sich abzulagern, Er ist ein stattliches Ge- 
bilde, wunderbarer als die Erdrinde selbst, deren Kind er ist 
und iritt als Erzeuger derselben wieder in den Kreislauf ein. 
Es’ ist zu beklagen, dass Axt und Feuer gegen ihn wüten, um 
seinen Platz in Weide, Wiese oder Ackerland umzuwandeln. 
Der Wald, welcher vorstehend beschrieben ist und vor Jahren 
die ganze Südseite der Bay umsäumte, besteht nur noch zu 
einem Bruchteile an dem Südost-Ende der Bay, und auch mit 
diesem Teile wird allmählich aufgeräumt, Noch mehr fast ist 
der Einwanderer zu bedauern, der, mittellos dastehend, die Hand 
anlegen muss, um sich einen Acker zu klären. Wendet er Feuer 


52 Prinos verticellatus, L. 53 Nemopanthes Canadensis, DC, ®* Rhamnus alnifolius, 
L’Her, 55 Rosa Carolina, L, R. blanda, Ehrh. und andere. 6 Vitis cordifolia, Mx., V. 
riparia, Mx., V. Amnpelopsis qninquefolia, Mx. 57 Menispermum Canadense, L. 8 Clematis 
Virginia, L. 59Smilax herbacea, L., S, hispida, Muhl. 60Dioscorea villosa, L. 61 Ame- 
lanchier Canadensis, T. & Gs., A. Can, var. oblongifolia, A. Can. var. rotundifolia, 62 Zan- 
thoxilum Americanum, Wild. 
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an, so brennt er die Quelle künftigen Wohlstandes aus, Ge- 
schieht es durch seiner Hände Arbeit, so quält er sich unter 
'Entbehrungen für seine Nachkommen ab, die im seltenen Falle 
sein Werk und seinen Erfolg anerkennen. 


Die, Marsch. 

Richten wir nun unsern Blick auf die Marsch- und Wasser- 
fläche, die nahezu in einer und: derselben Ebene liegen, Der 
Untergrund ist dichtgelagerter Sand, welcher grösstenteils: durch 
einige Fuss hohen Schlamm und Morast bedeckt ist und darüber 
eine reiche, wogende Pflanzendecke trägt. Diese ist so reich 
und mannigfaltig, dass ein Buch darüber geschrieben werden 
könnte, wovon hier natürlich abgesehen werden muss; und so 
hoch sind diese Sumpf- und Wassergewächse, dass sie teils einem 
Manne unter die Arme reichen, teils seine Höhe überragen. Da 
ist der Indianer Reis,! der die Wasserarme (Sloughs) der Marsch 
und die Seiten der Flüsse so gedrängt bestaudet, dass er für 
die Canoes der Entenjäger undurchdringlich wird. Er liefert 
durch seinen :-Samen vom Sommer. bis in den Herbst den Enten, 
Wasserhühnern u. s, w. reiche Nahrung, und selbst noch im 
Frühjahre, emporgetragen vom Wellenschlage, wird er das täg- 
liche Brot für jene Wasservögel. Er kann auch zur Nahrung für 
Menschen und Vieh benutzt werden. Doch ich würde Sie er- 
müden, wollte ich den botanischen Faden durch die Sümpfe und 
über und unter dem Wasser fortspinnen. ‚Allein bevor wir uns 
einem andern Gegenstande zuwenden, gestatten Sie nur noch 
einen Griff unters Wasser. Da sind verschiedene Potamogeton 
und andere Wasserpflanzen, 


Zur Frage der Thonbildung. 

Alle untergetauchten Teile dieser Pflanzen sind dicht mit 
den feinsten fremdartigen Stoffen bedeckt, welche beim Trocknen 
abblättern und sich in Staub auflösen. Ob sie animalischen, 
vegetabilischen oder mineralischen Ursprungs sind, oder ein Gemisch 
von allen, ist ohne die sorgfältigste Prüfung nicht zu entscheiden. 
Unzweifelhaft ist ‚dieser Stoff ein Material, woraus das ewig 


1 Zizania aquatica. L. 
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thätige Wasser seine Ablagerungen aufbaut, und was liegt näher 
als die Thonablagerung ? Äusserlich stellt sich diese Substanz 
dar als ein Schleim von Schleimtieren, gesättigt mit zerfallenen 
Pflanzenstoffen, Möglich, dass sie bereits eine Verbindung mit 
füssig-aufgelösten Stoffen eingegangen ist oder während ihrer 
Wanderung und Ablagerung eingeht. Wasser in Bewegung ist 
in beständigem Reinigungs-Prozess, Es scheidet die fremdartigen 
Teile aus, lässt die zu schweren sinken und schiebt die leichteren 
bei Seite, Dies mag der Grund sein, warum im Strombette und 
in Dünen Gebilde aus teigartigen und leichten Stoffen nicht 
entstehen können. Sie werden in mehr ruhige Winkel, Hafen, 
Buchten u. s. w. geschoben und hier abgelagert, In dem wech- 
selvollen Dünensande sind sie verhältnismässig zu unbedeu- 
tend, oder sie werden von den überstürzenden und durchdrin- 
genden Wogen zurückgeholt. Eine bekannte Erscheinung sei 
hierbei erwähnt. Wasser auf gedüngten Feldern stehend oder 
sie überfliessend holt den Dünger, natürlich im aufgelösten Zu- 
stande, fast völlig heraus. Die Beschaffenheit eines solchen Ma- 
terials muss offenbar nach den Zeiten und vorherrschenden Tieren, 
Pflanzen und Mineralien verschieden sein und den Ablagerungen 
ihren Charakter verleihen. Man vergleiche den gewöhnlichen 
Thon- und Clayboden mit dem Ziegel-, Töpfer- und Porzellan- 
Thon in den zahlreichen Abstufungen. Die nächsten Ablagerungs- 
plätze der Flüsse sind ihre Bänke nahe dem Strombette oder, 
mit anderen Worten, waren ihre Thäler, als sie noch das Becken 
des seeartig erweiterten Flusses bildeten, Diese Thäler bilden 
in Europa gegenwärtig Wiesengrund oder Ackerland. Hier sind 
sie noch grossenteils bis zu beiden Rändern mit Wasser gefüllt, 
ähnlich den ausgetretenen Strömen in Europa. Die dem eigent- 
lichen Strome nächsten Bänke sind vom Herbste bis zum Früh- 
jahre Woasserflächen und im Sommer scheinbar grüne Wiesen 
mit Sumpf- und Wasserpflanzen insbesondere mit dem oben er- 
wähnten Indianer-Reis (ein gefundener Aufenthalt für unsere 
Landschildkröten).. Dieser Graswuchs könnte auf Flössen ge- 
mäht werden, wenn Futtermangel es erheischte. Mit einem Worte, 
mancher Fluss ist noch nicht beschränkt auf sein engeres Strom- 
bett, Er wird es aber werden mit dem Fortschreiten der Lich- 
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tung der Wälder, welche noch grösstenteils den stetigen Wasser- 
zufluss unterhalten. An bereits mehr trockengelegten Stellen 
ist hier und da ein Schlamm zu bemerken, welcher äusserlich 
dem Thon so ähnlich sieht, wie ein Ei dem andern. Auch inter- 
essante Erscheinungen betreffs der Erhärtung von Wassernieder- 
schlägen sind hier wahrzunehmen, die jedoch hier übergangen 
werden müssen, 

Um über die heute soviel besprochene v, Richthofen’sche 
Theorie über die Bildung des „Löss“ eine begründete definitive 
Ansicht festzustellen, hat die Wissenschaft noch erst manche 
Frage eingehend zu beantworten, vor allen Dingen genau fest- 
zustellen: Welches sind die Bestandteile des Thones, und wie 
kam ihre Verbindung zu Stande? Ist der Thon ein Konglomerat 
von aufgelösten Mineralien und Vegetabilien, mechanisch durch 
den Wind gemengt, so ist die Entstehung der kolossalen Lehm- 
schicht im obern Flussgebiete des Hoanho höchst wahrscheinlich 
eine mechanische. Ist er jedoch eine Verbindung von Stoffen, 
die durch einen chemischen Prozess bewirkt wurde in einem 
wenigstens teilweise flüssigen oder gasförmigen Zustande, so ist 
er ein Sediment des Wassers, wie viele Jahre seine Anhäufung 
auch erfordert haben möge. In diesem Falle ist nur das Foıt- 
schreiten der im grauen Altertume gebildeten Masse eine mecha- 
nische durch Wind und Regen. Eine fernere Frage wäre die: 
Können zerfallene Felsmassen durch Luft und Feuchtigkeit, die 
sie doch wahrscheinlich gelöst haben, an Ort und Stelle eine 
neue Verbindung eingehen, welche der des Thones entspricht, 
ohne den Weg durch die Atmosphäre und Cirkulation des Wassers 
zu machen? Der in zweiter Linie berührte Entstehungsfall ist 
die bisher angenommene wissenschaftliche Theorie für die For- 
mation des Thones, nämlich: aus aufgelösten mineralischen und 
vegetabilischen — man könnte hiuzufügen „und animalischen‘ — 
Stoffen verbunden mit Alaun- und Kieselerde und Wasser. Jeden- 
falls sollte man keine der obigen Fragen ohne eine gründliche 
Untersuchung beseitigen. Ihre exakte Beantwortung, die hier 
nicht gegeben werden kann, ist zur Beurteilung der Thonbildung 
viel wichtiger, als ihre Fossilien-Einschlüsse, deren Deutung noch 
nicht zum endgültigen Abschluss gelangt ist. Die Sammlungen 
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werden meistens aus wenigen, ergiebigen und mehr zu Tage 
liegenden Gruben gemacht. Die Lager sind aber an sehr verschie- 
denen Orten, zu sehr verschiedenen Zeiten und unter ebenso 
verschiedenen Umständen und Bedingungen gebildet. Um unsere 
individuelle Ansicht mehr noch zu begründen, gestatten wir 
uns noch einen Hinweis auf 


Die Norddeutsche Ebene und die Lüneburger 
Heide insbesondere. 


Die Gestaltung derselben durch das Meer, dessen Boden 
sie einst war; die Scheide der Gewässer der Ost- und Nordsee 
in der Hügelkette mit zahlreichen, eingeschlossenen Seen entlang 
der Ostsee; die etwa 200—300 Fuss niedrigere, aufgewaschene 
Wasserscheide zwischen Elb- und Weserwasser: sie zeugen von 
der Formation des Bodens durchs Wasser und im Wasser, sei 
es durch Niederschlag, sei es durch Aufspülung. Der Thon ist 
hier nach seiner Lage ein dreifacher: Boulder Thon, Flussthon 
und Kleiboden. Die erste Art liegt in abgerundeten Hügeln und 
Zügen, welche mit erratischen Blöcken überstreut sind, zu Tage. 
Sie muss entweder vor oder während der sogenannten Eiszeit 
entstanden sein wegen der erratischen Blöcke auf dem Rücken 
und anden Flanken der Züge, Diese Boulder, welche nicht in die 
Thonlager eingedrungen sind, berechtigen zu dem Schlusse, dass 
die letztern schon zu jener Wanderzeit vorhanden waren, Die 
oft so nahen, sie überragenden, aufgewaschenen Sandhügel lassen 
keinen Zweifel über ihre Entstehung durch Ablagerung im Wasser. 
Hier ist die Annahme nicht ausgeschlossen, dass eine spätere 
Überflutung die Thonlager abwusch, wenn diese etwa mit Geröll 
überdeckt waren, oder auch andere übersandete, wenn sie über 
grosse Flächen verbreitet waren, und dabei neue Höhen mit 
Sand und Geröll aufwusch. Eine Herbeiführung des Thonstoffes 
durch Winde müsste alle Hügel überdeckt und insbesondere die 
Niederungen angefüllt haben, was der Wirklichkeit nicht ent- 
spricht, — Die Thonlager an den Flüssen und in ähnlichen 
Niederungen liegen ebenfalls grösstenteils zu Tage. Sie stammen 
offenbar aus jüngerer Zeit und bieten gewöhnlich die Fund- 


gruben von Fossilien dar*). Ihr sedimentärer Ursprung steht 
aus eben angeführten Gründen über allem Zweifel, Hier sei jedoch 
noch erwähnt, dass auch eine moränenartige Herbeischiebung 
mit der reinen Massenhaftigkeit beider Arten der Thonlager 
sich nicht reimen lässt. Der Kleiboden, welcher sich nicht selten 
in der Nähe von Thonlagern findet, ist eine Aufwaschung los- 
und aufgelösten Thones mit anderen Erdarten an Abhängen, 
Hügeln und über Flächen, 2 


*) Thonlager an der Ilmenau bei Wieren; Boulderlager in Luhn bei Ostedt. 
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